
Clara 
macht Radio, wie  
es Kindern gefällt 

Clara (12) führt als Ohrlotsin Interviews auch mit Erwachsenen. Die Radiogruppe Osdorf der Ohrlotsen in Hamburg 
gibt Kindern und Jugendlichen die Chance, eigenverantwortlich Radiosendungen zu gestalten.
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Amir (9) engagiert sich wie Amelie im Kinderparlament Hilden. Er wurde von seinen Klassenkameraden 
demokratisch für ein Jahr gewählt.

Amir 
spricht für seine  
ganze Klasse 
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nisieren, und bei der technischen Umsetzung. 
„Manchmal muss man sie ermuntern, frecher 
nachzufragen, sich mehr zuzutrauen“, sagt der 
Medienpädagoge. „Es ist meine Aufgabe, den 
Kindern dabei zu helfen, kritische und mündige 
Erwachsene zu werden.“ 

Demokratie üben 

Kinderparlamente können ein Ort sein, an dem 
Minderjährige diese mündige Grundhaltung üben 
können, indem sie demokratische Prozesse über-
nehmen. Das Kinderparlament Hilden arbeitet 
dazu in den Arbeitskreisen Öffentlichkeitsarbeit, 
Schule, Spielplatz sowie Umwelt, Verkehr und 
Natur unter der Leitung von Diplom-Sozialpäda-
gogin Susanne Hentschel. Im Parlament sitzen 
Schüler aus den Klassen drei bis sieben. Alle 
Schüler dürfen einmal jährlich zwei Kinderparla-
mentarier ihres Jahrgangs wählen – einen Haupt-
verantwortlichen und einen Stellvertreter für ihre 
Interessen. Jugendliche ab Klasse acht können 
sich im Jugendparlament einbringen. Aktuell 
gibt es 80 Kinderparlamentarier in Hilden, davon 
sind rund 60 regelmäßig bei den Treffen und 
Projekten engagiert. Einmal im Monat kommen 
die Kinderparlamentarier des jeweiligen Arbeits-
kreises für ein bis zwei Stunden zusammen, um 
an Projekten zu arbeiten. Zweimal im Jahr dürfen 
gewählte Stellvertreter des Kinderparlaments 
in einer großen Sitzung mit der Bürgermeiste-
rin und anderen Amtsvertretern diskutieren. Sie 
stellen Anträge, etwa für die Sanierung eines 
Spielplatzes, und die Kinder melden zurück, wie 
sie die Umsetzung von Projekten erlebt haben. 
„Für die Stadtparksanierung haben die Kinder 

klappt und wie viele einzelne Schritte nötig 
sind, bis zum Beispiel eine Brücke repariert wer-
den kann. Wichtig für die Kinder ist es, zu erleben, 
dass sie etwas verändern können“, sagt Juch. 

Kindern Gehör für ihre Themen zu schaffen und 
sie erleben zu lassen, wie viel sie bewirken kön-
nen, möchte auch die Initiative die Ohrlotsen, die 
Radio und Hörspiele mit Kindern macht. „Das Ra-
dio als Medium eignet sich bestens, um Kindern 
eine Bühne für Themen zu geben, die sie interes-
sieren. Die Themen können sie für die monatlich 
ausgestrahlte Sendung so umsetzen, wie sie das 
möchten“, erklärt Florian Jacobsen. Er arbeitet seit 
2011 im Stadtteil- und Kulturzentrum Motte e. V. 
als Medienpädagoge. Einmal pro Woche trifft er 
sich zu Redaktionssitzungen mit Kindern aus dem 
Osdorfer Born, einem durch Hochhaussiedlungen 
geprägten Bezirk von Hamburg. Zu den Ohrlotsen 
kommen die Kinder, weil Medienpädagogen das 
Projekt in Schulen vorstellen oder weil ein Freund 
oder eine Freundin, die bereits mitmachen, ihnen 
davon erzählt haben. „Anders als Erwachsene 
wollen Kinder im Radio nur über Themen berich-
ten, die sie begeistern. Sie wollen nicht Probleme 
in den Vordergrund stellen“, berichtet Jacobsen. 
Zuletzt hat es Sendungen über Lieblingsbücher 
gegeben und über Musik. Dazu haben die Kinder 
junge Musiker der Elbphilharmonie und einen 
Musiklehrer interviewt. „Sobald die Kinder mit 
einem Mikrofon Fragen an Erwachsene stellen, 
wachsen sie unter der Verantwortung, werden zu 
kleinen Journalisten“, erzählt Jacobsen. „Auch ihre 
Gesprächspartner merken das und nehmen die 
Kinder als kompetente Journalisten wahr.“ Jacob-
sen unterstützt die Kinder mit journalistischem 
Know-how, hilft ihnen, eine Recherche zu orga-
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Damien  
setzt sich für sichere 
Wege für alle Kinder ein 

Damien (5) ist ein Kleiner Entdecker in der gleichnamigen inklusiven Kindertagesstätte in Großwechsungen. Im 
Projekt Lebens(t)raum lernen er und alle anderen Kinder schon früh, für ihre Interessen einzustehen.
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zusammen mit Architekten und Landschaftsin-
genieuren zwei Workshops belegt. Sie haben den 
Erwachsenen erklärt, was ihnen wichtig ist, und 
daraus einen Plan für den neuen Stadtpark entwi-
ckelt“, erzählt Susanne Hentschel. Besonders in-
teressiert waren die Kinderparlamentarier in letz-
ter Zeit daran, wie es Kindern geht, die aus ihrer 
Heimat flüchten mussten. Daher organisierte das 
Parlament einen Weihnachtsmarktstand, auf dem 
selbst gebackene Plätzchen verkauft wurden. „In 
drei Tagen haben wir 1.000 Euro eingenommen“, 
erinnert sich Hentschel. Das Geld brachte eine 
Delegation zur Hilfsorganisation Friedensdorf 
Oberhausen, die kranke und verletzte Kinder aus 
Kriegs- und Krisengebieten zur medizinischen 
Versorgung nach Deutschland bringt. „Einige Wo-
chen später haben die Parlamentarier die Kinder 
besucht, mit ihnen gegessen und musiziert.“ 

Verantwortung tragen 

Begeisterung für soziales Engagement von Kin-
dern für Kinder und ein Bewusstsein für soziale 
Themen direkt vor der Haustür möchte auch die 
Kinderhilfsorganisation Children for a better World 
mit Hauptsitz in München wecken. In einem Kin-
derbeirat mit zehn bis 15 Kindern ab acht Jah-
ren lässt sie zweimal jährlich über die Vergabe 
von Geldern für soziale Projekte diskutieren und 
entscheiden. Pro Projekt können maximal 1.500 
Euro, insgesamt pro Sitzung 5.000 Euro vergeben 
werden, die Kinder bekommen fünf bis sieben 
Anträge zur Voransicht. Therapeutisches Reiten, 
Schwimmkurse für traumatisierte Kinder oder ein 
Erlebnistag für verwaiste Geschwister gehören zu 
den Projekten, für die die Beiräte sich bislang ent-

schieden haben. Deutschlandweit hat Children 
sechs solcher Beiräte, das Fördervolumen be-
trägt also 60.000 Euro. Die Gelder stammen aus 
Spenden, von Partnern und Förderern, die sich 
gegen Kinderarmut in Deutschland und für sozia-
les Engagement einbringen möchten, alles kann 
in öffentlich zugänglichen Jahresberichten ein-
gesehen werden. „Nur wer schon früh lernt, wie 
viel Mitbestimmung und Eigeninitiative bewirken 
können, hat auch in seinem späteren Leben die 
Motivation, Grundwerte wie Gemeinschaftssinn 
und Tatendrang zu leben sowie an seine eigenen 
Kinder weiterzugeben. Davon bin ich überzeugt“, 
sagt Geschäftsführer Cornelius Nohl. Er selbst ist 
ein Beispiel dafür, wie positiv sich frühe Begeis-
terung für soziales Engagement auswirkt – als 
16-Jähriger erhielt er von Children einen Preis für 
sein eigenes soziales Projekt. „Wir möchten Kin-
der dabei begleiten, Empathie zu entwickeln und 
das Gefühl, etwas bewirken zu können. Das geht 
nur über Selbstwertstärkung. Aber auch Frustrati-
onstoleranz gehört dazu, denn die Kinder haben 
eben nicht genug Budget, um alles zu fördern, 
was sie gerne möchten.“ 

Wegbereiter sein dafür, dass Kinder lernen, ihre 
Meinung zu vertreten und ein selbstbestimmtes 
Leben zu führen – diese Idee verbindet Juch, 
Jacobsen, Hentschel und Nohl. „Das kommt 
nicht von selbst, sondern braucht Anleitung und 
Begleitung“, sagt Juch. „Erwachsene müssten 
sich aber zurücknehmen und die Balance finden 
zwischen altersbedingt notwendiger Hilfestellung 
und Bevormundung. „Kinder sind die Entscheider 
von morgen. Wir sollten ihnen durch frühzeitiges 
Fördern beibringen, wie man Verantwortung über-
nimmt und für sich und andere einsteht.“  
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Wohl   
      oder   
		  Wehe? 

Ist sonderpädagogische Diagnostik notwendige Hilfe 
oder Etikettierung? Ein Kinderarzt und eine Professorin 
für Disability Studies über das Spannungsfeld zwischen 
positiven Zielen und manchmal negativen Folgen. 

Text und Protokolle Sarah Schelp 

Illustrationen Gabriella Seemann
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Verankert ist das Recht auf sonderpädagogische Förderung im § 53, Sozialgesetz-
buch XII: Wer eine Behinderung hat oder von Behinderung „bedroht“ ist, steht dort, 
hat Anspruch auf Unterstützung, um am Leben in der Gemeinschaft teilzuhaben, 
auch im Hinblick auf Bildungsweg und Beruf. Mit der Zuordnung zum förderberech-
tigten Personenkreis geht der sogenannte Integrationsstatus einher, im Volksmund 
als I-Status bekannt. Das Verfahren seiner Feststellung beruht in Deutschland traditi-
onell auf pädagogischer Diagnostik. Medizinische und psychologische Begutachtun-
gen eines Kindes dienen der Überprüfung und Legitimierung des individuellen Be-
darfs. Diese „Vormachtstellung“ der pädagogischen Begutachtung ist eine Besonder-
heit des hiesigen Systems. 

Deutschland gehört zudem zu den wenigen Ländern weltweit, in denen der Förder-
schwerpunkt „Lernen“ existiert. Darunter können theoretisch alle Schüler fallen, die 
langfristig dem Unterricht einer allgemeinen Schule nicht folgen können. Auch weil 
die Förderkategorie „Lernen“ in den meisten Ländern nicht vorkommt, wird sie im 
Vergleich hierzulande überproportional oft vergeben. Sie findet sich von allen Förder-
schwerpunkten am häufigsten an allgemeinen Schulen wieder: Laut dem Bildungsbe-
richt der Kultusministerkonferenz für das Jahr 2016 wurden 44 Prozent der Kinder mit 
Förderbedarf „Lernen“ inklusiv unterrichtet, gefolgt von Kindern mit Förderbedarf 
„Emotionale und soziale Entwicklung“ und „Sprache“ (ESE). Etwa zwei Drittel aller 
sonderpädagogisch geförderten Schüler in Deutschland jedoch besuchten Sonder-
schulen und repräsentierten dort auch den Großteil der übrigen Förderschwer- 
punkte „Geistige Entwicklung“, „Hören“, „Sehen“ und „Körperliche und motorische 
Entwicklung“. 

Gleichwohl gerade der oft sozial mitbedingte Förderbedarf in den Bereichen „Ler-
nen“, „Sprache“ und „ESE“ zahlreiche Kinder betrifft, sind die Vergabekriterien bun-
desweit nicht standardisiert. Der Ermessensspielraum begutachtender Pädagogen 
ist groß. Umso wichtiger erscheint es im Sinne der Inklusion, die sonderpädagogi-
sche Diagnostik regelmäßig zu wiederholen, um Bedarfe anzupassen und fatale 
Fehleinschätzungen zu vermeiden – damit die Förderung nicht das stärkt oder ver
ursacht, was sie mindern soll: die Stigmatisierung und Segregation beeinträchtigter 
Menschen. 

Die Förderdiagnostik ist derzeit eine Gratwanderung zwischen der Bereitstellung not-
wendiger Hilfen und der Etikettierung als „behindert“. Wir haben darüber mit zwei 
Experten gesprochen, die sich in ihrem beruflichen Alltag viel mit der Eingliederung 
von Kindern mit Beeinträchtigungen in die Gesellschaft beschäftigen: Dora Lisa Pfahl 
ist Professorin für Disability Studies an der Universität Innsbruck und hat unter ande-
rem intensiv zum Einfluss sonderpädagogischer Förderung auf die Bildungsbiografie 
und den allgemeinen Lebensweg von Kindern und Jugendlichen geforscht. Holger 
Petri ist langjähriger Chefarzt des Sozialpädiatrischen Zentrums der DRK-Kinderklinik 
in Siegen, wo er gemeinsam mit einem Team aus Ärzten und Therapeuten Kinder mit 
körperlichen, geistigen und emotionalen Entwicklungsbeeinträchtigungen behandelt 
und begleitet.
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Dr. med. Holger Petri, 
Chefarzt des Sozialpäd-
iatrischen Zentrums der 
DRK-Kinderklinik in  
Siegen: 

darauf hinarbeiten, dass ein Kind ihn 
erhält, um auf diese Weise nieder-
schwellig zusätzliche Ressourcen für 
ein Team von Helfern zu erschließen. 
Gefälligkeitsdiagnosen für eine Einrich-
tung dürfen keine Rolle spielen: Es wäre 
falsch, Kinder mit bestimmten Diagno-
sen zu etikettieren, um den Zugriff auf 
Fördermittel zu ermöglichen. 

Deswegen sollte die Beschreibung der 
spezifischen Bedarfe eines Kindes im 
Vordergrund stehen dürfen – nicht die 
Vergabe von Diagnosen. Leider lassen 
die geltenden Spielregeln und be-
schränkten Ressourcen nicht immer 
genügend Raum für eine individuelle 
Förderplanung ohne Labeling. 

Für den Graubereich zwischen „leichter 
Entwicklungsauffälligkeit“ und „drohen-
der Behinderung“ ist eine gute interdis-
ziplinäre Diagnostik und die Erfahrung 
von zum Beispiel entwicklungsneurolo-
gisch ausgebildeten Fachärzten sehr 
wichtig, weil die Entscheidung über Art 
und Umfang von Förderung immer indi-
viduell getroffen werden muss. Ein Bei-
spiel: Ein Kind kommt mit einer Sprach-
entwicklungsstörung zum Arzt. In sei-
nem Umfeld gibt es kein positives 
Sprachvorbild, also niemanden, der ihm 
beim Erlernen von Sprache helfen könn-
te – vielleicht, weil die Eltern selbst 
schlecht Deutsch sprechen oder weil 
sie nicht wissen, was sie tun sollen. 
Wenn Kinder in einer solchen Situation 
nicht unterstützt werden und sich 
sprachlich und kommunikativ kaum wei-
terentwickeln, können Verhaltensauffäl-
ligkeiten und sogar seelische Behinde-
rungen entstehen. Da darf man ärztlich 
nicht zu kurz denken, sonst geht das 
Kind mit seinen sozialen Fähigkeiten 
und seiner schulischen und beruflichen 
Zukunft den Bach runter. Eine drohende 
Behinderung kann für ein Kind auch 

Es ist wichtig, kindliche Entwicklungs-
störungen durch frühe Diagnostik recht-
zeitig zu erkennen und zu beschreiben, 
damit man ihren Verlauf positiv beein-
flussen kann. Je früher man die Entwick-
lungsherausforderungen eines Kindes 
kennt, desto besser kann man es unter-
stützen und auch die besorgten Eltern 
und das Umfeld beraten und begleiten. 
Dafür braucht es funktionierende lokale 
Netzwerke. Deshalb ist es oft notwen-
dig, Helfersysteme und Kostenträger 
möglichst früh mit ins Boot zu holen, um 
Therapien und Förderungen im Alltag 
umzusetzen. In Kitas etwa kann oft nur 
dann förderpädagogisch gearbeitet wer-
den, wenn genug Integrationserzieherin-
nen vor Ort bereitstehen. Das geschieht 
nicht von heute auf morgen. 

Jeder, der betroffene Eltern dazu ermu-
tigt, Förderung für ihr Kind im Rahmen 
der sogenannten Eingliederungshilfe 
gemäß § 53, Sozialgesetzbuch XII, in 
Anspruch zu nehmen, muss sich darü-
ber im Klaren sein, dass das Kind damit 
dem Personenkreis behinderter oder 
von Behinderung bedrohter Menschen 
zugeordnet wird. Das gilt es gerade den 
Eltern offen und fair mitzuteilen. Es 
muss ein verantwortungsvoller Umgang 
mit diesem sogenannten Integrations-
status gepflegt werden. Niemand sollte 

33Menschen #1 – 2018



bedeuten, nie eine Ausbildung ent-
sprechend seiner Möglichkeiten zu 
schaffen oder zum Außenseiter zu wer-
den – obwohl man beides mit Unter-
stützung hätte verhindern können. 

Die große Chance integrativer Frühför-
derung liegt dabei gerade darin, nicht 
nur die Defizite eines Kindes im Blick zu 
haben und an irgendwelchen Schrau-
ben zu drehen, sondern früh genug 
miteinander auf dem Weg zu sein, um 
Familien und Institutionen wie Kitas und 
Schulen dabei zu unterstützen, das 
Kind bestmöglich zu fördern. Man kann 
zum Beispiel zunächst versuchen, Eltern 
und Erzieher anzuleiten, damit sie ein 
gutes Sprachvorbild sind. Wenn der 
Förderbedarf unter sachkundiger Beob-
achtung und Anleitung bestehen bleibt, 
kann dann rechtzeitig eine logopädi-
sche Behandlung begonnen werden. 

Kinder mit ausgeprägten körperlichen, 
geistigen oder seelischen Behinderun-
gen brauchen aber fast immer ganz 
spezifische förderpädagogische Unter-
stützung, um den eigenen Bildungsweg 
gehen zu können. Ihre Einschulung 
sollte von einem Netzwerk aus Ärzten, 
Pädagogen, Therapeuten und anderen 
Helfern vorbereitet werden. Die wich-
tigste Frage dabei muss lauten: Welcher 
verfügbare Förderort kann genau die-
sem Kind mit seinen spezifischen Be-
einträchtigungen und Interessen – im 
Hinblick auf Bildung und Teilhabe – das 
Beste bieten? Das sind keine Problem-
lösungen von der Stange, sondern kom-
plexe individuelle Entscheidungen.  
Weil sie einen Lebensweg bestimmen 
können.  

„Die Beschreibung 
von Bedarfen 
sollte gegen-
über der Vergabe 
von Diagnosen 
im Vordergrund 
stehen.“ 
Dr. med. Holger Petri
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schließend aus der Institution, also der 
Schule, aussortiert werden. Weil das 
„Sonderschulsystem“ es ermöglicht, 
Schüler mit Behinderung „nach unten 
durchzureichen“, wird das auch genutzt: 
Die Diagnose eines Förderbedarfs führt 
hierzulande noch viel zu oft dazu, dass 
das Kind den Klassenverband verlassen 
muss und in eine Sonderklasse oder an 
eine Förderschule kommt. Man entle-
digt sich damit eines Problems, das 
gesellschaftlich gemacht wurde: Gerade 
Lernbehinderung ist keine primär medi-
zinische Beeinträchtigung, sondern Fol-
ge von Armut und Ungleichheit. 

Das Durchschnittsalter von Kindern, die 
an die Förderschule überwiesen werden, 
liegt bei zehn Jahren. Die Zahl der 
Rückwechslerinnen und -wechsler ist 
äußerst gering, obwohl diese Schulen 
eigentlich das Ziel verfolgen, Kinder zu 
therapieren und in das allgemeine 
Schulsystem zurückzuführen. Stattdes-
sen verlässt eine Mehrheit die Schule 
ohne qualifizierenden Abschluss. Viele 
sind anschließend prekär beschäftigt 
oder arbeitslos. 

Förderschulen bezeichnen sich selbst 
als Schonraum. Ich würde an diesem 
Punkt die Sonderpädagogik deutlich 
kritisieren wollen, denn das ist eine ab-
solute Fehleinschätzung. Tatsächlich 
findet an Förderschulen Abwertung und 
Ausgrenzung statt. Die Schonung, die 
von mir befragte Jugendliche erlebt 
haben, bestand darin, dass weniger 
Erwartungen an sie gestellt und ihnen 
weniger Lernangebote gemacht wur-
den. Wenn diese Kinder die Schule 
verlassen, trifft die Realität des Erwach-
senendaseins und Arbeitslebens sie 
umso härter, weil sie oft nicht in der 

Prof. Dora Lisa Pfahl, 
Lehrstuhl für Erziehungs-
wissenschaft mit dem 
Schwerpunkt Disability 
Studies an der Universität 
Innsbruck: Die Diagnose eines sonderpädagogi-

schen Förderbedarfs oder einer drohen-
den Behinderung kann für Kinder und 
Jugendliche gravierende Folgen haben, 
die bis ins Erwachsenenleben reichen 
und ganze Familien stigmatisieren. Die-
se Wirkung ist vielen Expertinnen und 
Experten aus dem diagnostischen und 
zuordnenden System nicht bewusst. 

Das Problem ist nicht die Diagnostik an 
sich: Diagnostische Verfahren können 
helfen, wenn sie sinnvoll angewendet 
werden, indem sie der betroffenen Per-
son zum Beispiel verdeutlichen, warum 
ihr bestimmte Dinge schwerfallen. Das 
kann Knoten bei Schülern lösen, etwa 
im Falle einer Legasthenie. Eine päda-
gogische Diagnostik macht Sinn, wenn 
die Unterstützungsmöglichkeit eines 
Kindes und seiner Lehrperson regelmä-
ßig überprüft und den Lern- und Unter-
richtssituationen angepasst wird. 

Das Problem liegt vielmehr darin, dass 
im deutschen Bildungssystem die Mehr-
heit der diagnostizierten Personen an-
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Lage sind, mit ihrer Beeinträchtigung 
umzugehen. 

In meiner Forschung konnte ich zeigen, 
dass viele Sonderschülerinnen und 
-schüler schließlich überzeugt sind von 
der Idee, die ihnen im Bildungssystem 
angetragen wurde: dass sie schlechter 
als andere sind und weniger Chancen 
verdienen. Einige versuchen, aus dieser 
Negativspirale auszubrechen und sich 
„zu normalisieren“, leiden aber unter 
starken Selbstzweifeln, die sie immer 
wieder auf ihr Stigma zurückwerfen. 
Oftmals kommt es zum gesellschaftli-
chen Rückzug: Die Erwartung an die 
Gesellschaft, etwas leisten zu dürfen, 
und das Selbstverständnis, das auch zu 
können, werden nicht entwickelt. 

Gerade deshalb ist inklusive Bildung  
so wichtig: Wenn ich etwas nicht kann, 
muss ich lernen, damit umzugehen.  
Um teilhaben zu können, muss ich Stra-
tegien entwickeln, mit meinen Beein-
trächtigungen zu leben und Zukunfts-
vorstellungen zu haben – damit ich  
einen Beruf ergreife, in dem ich meine 
Stärken entfalten kann. Diese Chance 
wird Kindern mit Behinderungen an 
Förderschulen weggenommen.  

 
  �Mehr wissen 

Weitere Infos finden Sie ab Seite 96. 

„Gerade  
deshalb ist 
inklusive Bildung 
so wichtig: Wenn 
ich etwas nicht 
kann, muss ich 
lernen, damit 
umzugehen.“ 
Prof. Dora Lisa Pfahl
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ca. 88 Tsd. 

ca. 393 Tsd. 

ca. 318 Tsd. 

ca. 206 Tsd. 

Kinder an 
Förderschulen 

Kinder mit 
Förderbedarf an 

Regelschulen 

2007/2008 

2016/2017 

Anteil der Förderbereiche an der  
Gesamtzahl der Förderschüler | 2016/2017 

1. Lernen

2. Emotionale und soziale Entwicklung

3. Sprache

4. Geistige Entwicklung

5. Körperliche und motorische Entwicklung

6. Hören

7. Sehen

8. Kranke*	

9. Übergreifend/Ohne Zuordnung

Mehr Schüler mit Förderbedarf in Deutschland 
Die Grafiken zeigen die Entwicklung der Zahlen jener Schüler im Primar-  
und im Sekundarbereich I, die je Schuljahr eine sonderpädagogische  
Förderung erhalten. 

* �Bis 2015 wurden die Klassen an Schulen für Kranke den Klassen mit sonstigen 
Förderschwerpunkten zugeordnet.

36,5  % 

16,6  % 

10,7  % 

16,7 % 

7, 0 % 

3,7  % 

1,6  % 

 2,1  % 

5,2  % 

Der Anteil sonderpädagogisch geför-
derter Kinder an Regelschulen ist 
zwischen den Schuljahren 
2007/2008 und 2016/2017 deutlich 
gestiegen. Was wie ein Etappensieg 
der Inklusion erscheint, ist in erster 
Linie durch ein anderes Phänomen 
bedingt: Seit Jahren steigt der Anteil 
der Schüler, bei denen Förderbedarf 
festgestellt wird, vor allem an allge-
meinbildenden Schulen. Zu vermuten 
ist, dass ein Förderbedarf häufiger 
diagnostiziert wird, wenn er nicht 
mehr automatisch den Wechsel an 
eine Förderschule nach sich zieht. 
Hintergrund könnte auch sein, dass 
die Zahl der Förderstunden und die 
Verteilung von Mitteln an die Zahl der 
Schüler einer Schule gekoppelt ist, 
bei denen Förderbedarf festgestellt 
wurde. Die steigenden Förderquoten 
könnten dann auch als Hilferuf der 
Schulen bei der Umsetzung der In-
klusion interpretiert werden. Der 
Anteil der Kinder, die eine Förder-
schule besuchen, ist hingegen nur 
leicht zurückgegangen. Der Wechsel 
an die Regelschule bleibt für sie die 
Ausnahme. 

Quelle: Kultusministerkonferenz, Statistik zur Son-
derpädagogischen Förderung in allgemeinbildenden 
Schulen 2007–2016 

Zum Vergleich: Im Schuljahr 2007/2008 gab es an Regelschulen 
circa 8,2 Millionen Schüler ohne Förderbedarf, 2016/2017 waren es 
circa 7,5 Millionen. 
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Eltern 
erzählen 
Sie wünschen sich das Beste für ihr Kind.  
Drei Mütter und zwei Väter berichten, was das 
für sie bedeutet und wie wichtig ihnen eine 
deutlich inklusivere Gesellschaft ist. 

Protokolle Mareice Kaiser, Beate Schwarz, Stefanie Wulff
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„Die Touridee war ein Produkt 
des Zufalls. Es fing damit an, 
dass wir ein Geburtstagsge-
schenk für meinen Dad gesucht 
und beschlossen haben: Wir 
gehen gemeinsam zum Fußball. 
Zu unserer Überraschung wollte 
Jason mit ins Stadion und ließ 
sich auch nicht davon überzeu-
gen, dass ein Stadion all das 
mitbringt, was er nicht mag: 
Lautstärke, Enge, Berührung. 
Seitdem sind wir an vielen Wo-
chenenden unterwegs, natürlich 
immer mit der Bahn. Das gibt 
der Chef so vor. Einen Lieblings-
verein haben wir aber noch nicht 
gefunden. Jason hat mittlerweile 
so viele Kriterien ausgeklügelt, 
dass ich befürchte: Wenn ich 
nicht selbst irgendwann einen 
Verein gründe, der diese Bedin-
gungen erfüllt, wird das vermut-
lich auch nichts werden (lacht). 

Diese vielen Bedingungen sind 
Teil der besonderen Logik von 
Jason. Den Begriff ,besondere 
Logik‘ haben meine Frau und 
ich verwendet, wenn wir mit ihm 
über seine Behinderung gespro-
chen haben. Denn schon mit 
drei, vier Jahren hat er gemerkt, 

Mirco von Juterczenka, 41, Operations  
Manager in der Gastronomiebranche. 
Über 80 Fußballstadien haben Mirco und Jason von Juterczenka 
– nicht nur in Deutschland – in den letzten sechs Jahren besucht, 
Zehntausende Kilometer mit der Bahn zurückgelegt: Die beiden 
sind auf der Suche nach einem Lieblingsverein für Jason. Doch 
die Kriterien des Zwölfjährigen sind speziell: Kein Spielerkreis vor 
dem Anstoß, kein Maskottchen, eine möglichst umweltfreundliche 
Stadiongestaltung gehören dazu. Jason, Gymnasiast in Kassel, ist 
Asperger-Autist. Vater und Sohn dokumentieren ihre Stadiontouren 
im Blog „Wochenendrebell“, für den sie 2017 den Grimme Online 
Award in der Kategorie Kultur und Unterhaltung erhielten. 
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um sich etwas zu sammeln, was 
die Mitschüler ungerecht finden. 
Oder Jason kommt wütend nach 
Hause und sagt, man habe ihn 
herumgeschubst. Es stellt sich 
heraus, dass die Kinder gleich-
zeitig zur Garderobe gerannt 
sind. Da bleiben Berührungen 
nicht aus – Jason nimmt sie als 
Schubsen oder Angriff wahr. 

Inklusion bedeutet für mich: Je-
der darf so sein, wie er möchte 
oder wie er ist. Mein Wunsch ist, 
dass das ganz selbstverständ-
lich wird und keiner Diskussion 
mehr wert ist. Ich möchte, dass 
meine beiden Kinder sich gut 
entfalten können, neugierig sein 
und sich was zutrauen dürfen. 
Ich möchte für beide Türen öff-
nen, damit das für sie möglich 
wird. Nach Jasons Diagnose 
haben uns die Ärzte gesagt: 
Ihr Sohn hat eine Behinderung, 
er wird bestimmte Dinge nicht 
machen können. Meine Frau 
und ich kämpfen gegen solche 
Aussagen. Nicht aus Trotz. Son-
dern, weil man eben nicht von 
vornherein wissen kann, was ein 
Kind kann und was es im Leben 
ausprobieren möchte.“

dass bei ihm einiges anders 
läuft als bei anderen Kindern. 
Die besondere Logik behindert 
ihn nicht nur. Viele Dinge kann 
er ganz besonders gut: Er hat 
eine immense Auffassungsga-
be und kann sich die tollsten 
Details merken. Bei einem Zoo-
besuch muss man sich zum 
Beispiel zu jeder Tierart einen 
mehrminütigen historischen 
Vortrag anhören. Das findet un-
sere sechsjährige Tochter nicht 
so toll. Gemeinsame Zeit mit der 
ganzen Familie zu verbringen, ist 
also nicht so einfach. Aber wenn 
wir uns die Aktivitäten etwas 
aufteilen, klappt es ganz gut. 

Viele Leute meinen, ich wür-
de etwas ganz Tolles machen: 
Mensch, der Papa nimmt sich 
die Zeit und fährt mit seinem 
Sohn ins Stadion! Aber: Montags 
bis freitags bin ich in der Regel 
beruflich unterwegs. Das heißt, 
den klassischen Alltag, wo sich 
die Probleme häufen, den be-
komme ich gar nicht mit. Den 
muss meine Frau stemmen. Da 
geht es dann zum Beispiel dar-
um, dass Jason vor Unterrichts-
beginn in den Klassenraum darf, 
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Oyindamola Alashe, 40, freiberufliche  
Journalistin und Projektmanagerin. 
Die alleinerziehende Mutter lebt mit ihrem sechsjährigen Sohn 
in Köln. In ihren Jobs gibt es weder geregelte Arbeitszeiten 
noch finanzielle Sicherheit. Dafür bieten sie die Flexibilität, die 
Alashe braucht. Beruflich setzt sie sich häufig mit Themen wie 
Identität, Persönlichkeitsentwicklung oder Inklusion auseinan-
der. Unter anderem hat sie das Projekt „say no to FACEism“ 
unterstützt. Die Fotoaktion macht deutlich: Deutschsein ist kei-
ne Frage der Hautfarbe. 

„Das Kind in die Kita bringen, 
mit dem Hund raus, zum Repor-
tagetermin, das Kind wieder ab-
holen, einkaufen, ins Pflegeheim 
zu meiner Mutter, mit dem Kind 
Fahrradfahren oder Schwimmen 
üben, putzen, Abendessen und 
noch mal an den Rechner, mit 
dem Hund raus … Das ist mein 
typischer Alltag. Manchmal weiß 
ich auch nicht so genau, wie ich 
das schaffe. Normale Arbeitszei-
ten habe ich als selbstständige 
Journalistin genauso wenig wie 
ein geregeltes Einkommen im 
klassischen Sinne. 

Damit ich in meinem Alltag klar-
komme, habe ich alles sehr gut 
organisiert. Je besser ich das 
hinbekomme, desto mehr Zeit 
bleibt für die schönen Dinge des 
Lebens – zum Beispiel für mei-
nen Sohn. Ich hab allerdings 
auch gelernt, dass sich vieles 
überhaupt nicht planen lässt. 
Ständig passiert etwas, mit dem 
ich nicht gerechnet hab. Ein Auf-
traggeber bricht weg, die Mutter 
wird krank, das Auto geht kaputt 
… Da helfen nur viel Optimis-
mus, Humor und Gelassenheit. 

Als mein Sohn klein war, ging es 
nicht ohne meine Mutter. Sie hat 
mich in der Betreuung unglaub-
lich unterstützt. Aber: Um den 
Alltag zu organisieren, braucht 
es eine umfassende Ganztags-
betreuung. Und ich bin sehr 
dankbar, dass ich mich dabei 
auf professionelle Erzieherinnen 
und Erzieher verlassen kann. 
Aber mindestens genauso wich-
tig sind Freunde und Verwandte. 
Sie sorgen für die Nestwärme, 
sind wichtige Bezugspersonen 
für meinen Sohn. Wenn es uns 
an einer Sache nie gefehlt hat, 
dann ist das Liebe. Das ist wohl 
das Wichtigste, damit sich ein 
Kind gut entwickeln kann und 
eine alleinerziehende Mutter 
nicht vor Überforderung durch-
dreht. 

Meine Mutter ist Deutsche, 
mein Vater Nigerianer, und ich 
bin in den USA geboren. Ich 
definiere mich absolut nicht 
über Nationalitäten, aber meine 
interkulturelle Herkunft hat 
mich geprägt. Das hat unter 
anderem auch damit zu tun, 
dass die meisten Menschen in 
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Deutschland mich aufgrund 
meiner Hautfarbe zunächst 
einmal nicht für eine Deutsche 
halten. Das Gefühl, ausge-
grenzt zu sein, nicht dazuzuge-
hören, ist mir nicht fremd. Ich 
bin mit Labels wie Ausländer 
oder Migrant groß geworden. 
Ich mag dieses Schubladen-
denken nicht. Es langweilt 
mich und frustriert mich auch. 
Oft denke ich, dass wir da 
schon viel weiter sein müssten. 
Deshalb setze ich mich privat 
und beruflich in vielen Projek-
ten mit Themen wie Persön-
lichkeitsentwicklung, Identität, 
Anderssein und Vielfalt ausein-
ander. 

Zum Glück steht die Zeit nicht 
still und Deutschland verändert 
sich weiter. Was ich früher ver-
misst habe, ist für meinen Sohn 
selbstverständlich: Er wird nicht 
behandelt wie ein Alien. Im 
Kindergarten hat er mit Kindern 
ganz unterschiedlicher Herkunft 
zu tun. Ich finde, dass Kinder-
gärten mit dem Thema Vielfalt 
meistens vorbildlich umgehen. 
Das hat so eine unaufgeregte 

Selbstverständlichkeit. Dieses 
Jahr kommt mein Sohn in die 
Schule. Bei der Wahl der Schu-
le habe ich auf unterschiedli-
che Dinge geachtet. Die Vielfalt 
der Schülerschaft war dabei ein 
Thema. Ich finde, es tut Kin-
dern gut, in einem bunt gemix-
ten Umfeld groß zu werden. 
Und wenn auf unterschiedli-
ches Lerntempo eingegangen 
wird und Kinder in ihren Be-
dürfnissen ernst genommen 
werden. 

Viele Eltern tun sich schwer mit  
Inklusion oder lehnen sie völlig 
ab. Ich finde das sehr schade. 
Wohl kaum jemand bezweifelt 
ja ernsthaft, dass Menschen 
mit Behinderung von Inklusion 
in Schule oder in der Freizeit 
profitieren. Was häufig verges-
sen wird: Jeder hat etwas, das 
ihn von anderen Menschen 
unterscheidet. Niemand möch-
te deswegen ausgegrenzt oder 
benachteiligt werden. Ein inklu-
sives Umfeld ist die Möglich-
keit, so zu sein, wie man ist 
und sein will. Wer wünscht sich 
das nicht?“
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„Jedes Kind ist anders, als 
man das vor der Geburt viel-
leicht annimmt. Bei einer Behin-
derung kommen weitere As-
pekte hinzu, die die Erwartung 
ans Elternsein verändern, etwa 
die Pflege und die Mobilität. 
Vor Belas Geburt sind wir gern 
in den Bergen gewandert, das 
wäre mit ihm zu anstrengend 
geworden. Aber ich habe neue 
Sachen entdeckt: Wir spielen 
zum Beispiel zusammen Roll-
stuhlbasketball. 

Die Kindergarten- und Schul-
zeit war und ist für uns Eltern 
anstrengend, weil wir nicht 
immer als Experten für unser 
Kind gesehen werden. Unsere 
Erfahrungen und Empfehlungen 
wurden oft abgewehrt oder erst 
angenommen, wenn sich der 
Experte aus dem Sozialpädiat-
rischen Zentrum eingeschaltet 
hat. Wenn wir etwas kritisiert 
oder nachgefragt haben, wur-
de das häufig als Misstrauen 
interpretiert. Manchmal wurde 
allerdings auch versucht, Fehler 
zu vertuschen. Ich weiß, dass 
Lehrer und Schulassistenzen 
nicht für die Rahmenbedingun-
gen ihrer Arbeit verantwortlich 
sind, meine aber, sie könnten an 
Verbesserungen mitwirken. Und 
wenn es Probleme um Bela gibt, 
möchte ich Teil der Lösungs-
findung sein. Dafür braucht es 

Uwe Danker, 46, Bildungsreferent. 
Uwe Dankers Sohn, heute 15 und Oberschüler, kam mit 
einer schweren Behinderung zur Welt. Danker engagiert 
sich im proREMUS e. V. Der Verein setzt sich für die Belange 
von Menschen mit Spina bifida und Hydrocephalus ein, 
insbesondere für ganzheitliche Medizinische Zentren sowie 
für die Inklusion der Betroffenen in allen Lebensbereichen. 
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Umständen nicht. Neben der 
Bewusstseinsbildung braucht es 
bundes- und ländergesetzliche 
Vorgaben, etwa im Baurecht. 
Aber auch Bewusstsein. Ich 
ärgere mich zum Beispiel oft 
über Gedankenlosigkeit, wenn 
etwa die Schule für die Neunt-
klässler einen Ausflug zu einer 
Bowlingbahn plant, die weder 
einen barrierefreien Zugang 
noch barrierefreie Toiletten hat. 
Bela selbst beginnt erst jetzt, 
wo er etwas älter ist, darüber 
nachzudenken, wie Schule und 
wie Inklusion hier und in der 
Gesellschaft sein könnten. 

Im Freizeitbereich lässt sich 
meines Erachtens sehr viel be-
wirken. Alle sind dort freiwillig, 
sind engagiert und bereit, ge-
meinsam Hürden zu bewältigen. 
Es entstehen in diesem Rahmen 
echte Freundschaften. In meiner 
Arbeit als Bildungsreferent ha-
ben wir die Erfahrung gemacht, 
dass wir durch viele Praxisbei-
spiele Menschen Berührungs-
ängste nehmen konnten. Bei 
der Feuerwehr kommt es ja 
darauf an, in einer Gruppe gut 
zusammenzuarbeiten. In inklusi-
ven Gruppen kann man sehr gut 
lernen, dass man gemeinsam 
die beste Lösung findet, ge-
meinsam am stärksten ist. Und 
dass Inklusion ein ungemeiner 
Gewinn ist für alle.“

offene Gespräche. Das hat mal 
gut geklappt, mal nicht. 

Wir hatten Bela von vornherein 
an einer Schule angemeldet, 
die sich der Inklusion geöffnet 
hat. Wir wollten nicht alles an 
einer normalen Regelschule 
durchkämpfen müssen. Aber 
selbst auf einer solchen Schule 
hängt viel davon ab, welches 
Konzept die Lehrer verfolgen. 
Seit der Verabschiedung der 
Behindertenrechtskonvention 
der Vereinten Nationen hat sich 
überall, auch an den Regelschu-
len in Berlin, viel getan, aber 
auf dem Weg zu einer diesem 
Menschenrecht entsprechenden 
Inklusion ist noch viel zu tun! 

Als Eltern haben wir einiges 
erreicht, nicht nur für Bela und 
natürlich nicht allein. Als zum 
Beispiel immer mehr Kinder mit 
Behinderung in Regelschulen 
kamen, die Gelder für die Schul
assistenz aber nicht für diesen 
stark wachsenden Bedarf aus-
reichten, haben wir mit anderen 
zusammen Flashmobs organi-
siert, damit das bedarfsgerecht 
und flexibel gehandhabt wird. 

Die Gesellschaft muss immer 
noch begreifen lernen, dass 
sie sich verändern und anpas-
sen muss – der Mensch mit 
Behinderung kann das unter 
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Maren Stöver, 37, Fotografin.  
Die Zwillinge von Maren Stöver und ihrem Mann Robert 
Stöver kamen durch eine extreme Frühgeburt zur Welt. Enie 
und Luna, heute sieben Jahre alt, sind mehrfachbehindert 
und gehen in eine Förderschule für blinde Kinder. 2019 wird 
sich diese Förderschule für nicht behinderte Kinder öffnen. 
Nur so könne Inklusion funktionieren, meint Maren Stöver. 

„Ich habe erst relativ spät in 
der Schwangerschaft erfahren, 
dass ich Zwillinge bekommen 
werde. Meine große Sorge war 
damals, dass ich zwei Kindern 
gleichzeitig gar nicht gerecht 
werden kann. Das Leben mit 
Zwillingen habe ich mir anstren-
gend vorgestellt. Gleichzeitig 
dachte ich aber auch: Wenn die 
erste Zeit dann überstanden 
ist, wird es bestimmt toll. Dann 
haben die Kinder sich selbst, 
können miteinander spielen. 

Enie und Luna kamen als 
Frühchen zur Welt. Durch den 
überraschend schweren Start 
und die Konsequenzen aus der 
Frühgeburt waren die ersten 
zwei Jahre von der Angst um 
ihr Leben geprägt. Dann die 
Fragen: Wie organisieren wir 
den Alltag zu Hause mit Sauer-
stoffgerät und einem Kind, das 
durch eine Magensonde ernährt 
wird? Krankengymnastik, Früh-
förderung, Pflegedienst – so 
viele Termine. Da habe ich mir 
einfach nur ein normales, stres-
siges Zwillingsleben gewünscht. 

Glück hatten wir mit der Frau, 
die die Frühförderung unse-
rer Kinder übernommen hat. 
Sie hat uns in vieler Hinsicht 

begleitet, auch bei der Bean-
tragung von Hilfsmitteln. Eine 
Hilfe wie unsere Frühförderin 
sollten alle Eltern behinderter 
Kinder von Anfang an haben. 
,Jetzt wäre es Zeit, einen Behin-
dertenausweis zu beantragen‘, 
hat sie gesagt. Zuerst habe ich 
mich dagegen gesträubt. Es 
gibt ja einige Geschichten von 
Frühchen, die sich nach einem 
schweren Start supergut ent-
wickelt haben. Darauf habe ich 
lange gehofft.  

Mittlerweile haben wir ein gro-
ßes Netzwerk an Menschen, die 
uns unterstützen. Mein Mann 
Robert kümmert sich vor allem 
um unsere Kinder und um den 
Haushalt. Ich arbeite 24 Stun-
den pro Woche als Fotografin. 
Eine große Herausforderung 
für uns ist es, Enie und Luna 
auch mal in andere Hände zu 
geben. Im Moment arbeiten 
wir zwei neue Betreuerinnen 
ein. Uns dafür zu öffnen und 
zu akzeptieren, dass es lang-
fristig andere Menschen geben 
muss, die sich gut um Enie und 
Luna kümmern, fällt uns beiden 
schwer. 

Die beiden sind jetzt sieben 
Jahre alt, wir kommen immer 
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öfter an unsere Grenzen. Wir 
brauchen Unterstützung. Und 
trotzdem ist es schwer, die Kin-
der loszulassen. Ich muss dann 
versuchen, einen Schritt zurück-
zutreten. Wenn ich zum Beispiel 
mehrere Nächte schlecht ge-
schlafen habe und kaputt bin, 
ist es toll für Enie und Luna, 
wenn eine andere Person drei 
Stunden kommt, die fit ist und 
Lust hat, sich mit ihnen zu be-
schäftigen. 

Inklusion bedeutet für mich, 
Menschen im Bereich ihrer 
Möglichkeiten mit einzubezie-
hen in das alltägliche Leben, 
aber auch Grenzen zu erken-
nen. Krampfhaft überall und 
immer alles gleichberechtigt 
machen zu wollen, geht nicht. 
Viele behinderte Kinder und 
erwachsene Menschen brau-
chen besondere Förderung, 
spezielle Therapien und leben 
nun mal mit Einschränkungen. 
Das Thema Inklusion steckt 
noch in den Kinderschuhen und 
wird häufig auch von Menschen 
auf den Weg gebracht, die 
keine Erfahrung mit behinder-
ten Menschen haben und mit 
unrealistischen Vorschlägen die 
Situation manchmal eher ver-
komplizieren. Die Förderschule, 

auf die unsere Kinder gehen, 
wird im kommenden Jahr auch 
nicht behinderte Kinder aufneh-
men. Ich hoffe, das Angebot 
wird angenommen. Inklusion 
andersherum. So kann es funk-
tionieren. 

Wichtig für mich als Mutter ist 
immer wieder, auch mal einen 
durchschnittlichen Tag zu ak-
zeptieren. Klar sollen Enie und 
Luna gefördert werden – aber 
es ist auch okay, wenn sie ein-
fach mal nur dabei sind und 
mitgeschoben werden. Ich habe 
ja auch nicht jeden Tag einen 
super Tag. 

Für die Zukunft wünsche ich mir 
inklusive Wohnkonzepte. Sollte 
ich so was nicht finden, gründe 
ich vielleicht einfach selbst eins. 
Enie und Luna sollen gut und 
inklusiv wohnen können, ohne 
mich. Allerdings möchte ich 
präsent sein, so lange ich das 
kann. Als Kind hatte ich immer 
das Gefühl, dass meine Eltern 
für mich da sind, egal, was 
passiert. Genau das möchte ich 
auch an meine Kinder weiter-
geben. Ich möchte meinen Kin-
dern Herausforderungen zutrau-
en und sie dann auch wieder 
auffangen.“Fo
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Anne Heidel, 37, Sozialpädagogin. 
Ihr Sohn Bennet, 9, besucht seit seiner Einschulung als Regel-
schüler die Antonius-von-Padua-Schule in Fulda. Sie wurde 
viele Jahrzehnte als Schule mit dem Förderschwerpunkt geis-
tige Entwicklung geführt. Zum Schuljahr 2014/2015 wurde aus 
der Grundstufe der Förderschule eine inklusive Grundschule. 
Etwa 60 Kinder besuchen die Grundschule, weitere 60 die 
Mittel- und Oberstufe der Förderschule. Die Antonius-von-
Padua-Schule erhielt 2017 den Jakob Muth-Preis, mit dem die 
Bertelsmann Stiftung seit 2009 gemeinsam mit der Bundesre-
gierung und der Deutschen Unesco-Kommission den Einsatz 
für inklusiven Unterricht auszeichnet. Die Schule ist eingebun-
den in das Antonius-Netzwerk Mensch und wird von der 
Aktion Mensch gefördert. Die Stiftung hat inklusive Projekte in 
den Bereichen Arbeit, Wohnen, Lernen und Erleben. 

„Wir haben uns schon auf ein 
Abenteuer eingelassen, denn 
es gab ein Konzept, aber noch 
kein Gebäude, als wir uns für 
die Antonius-von-Padua-Schule 
entschieden haben. Eine 
Freundin hatte von den Plä-
nen gehört, wir haben mit der 
Schule Kontakt aufgenommen 
und uns mit den Lehrern und 
dem Konzept gleich sehr wohl-
gefühlt. Der inklusive Gedanke 
stand für uns nicht im Vor-
dergrund. Es war uns wichtig, 
dass Bennet in einem toleran-
ten Umfeld aufwächst. Da wir 
im Bekanntenkreis Kinder mit 
Beeinträchtigung haben, war 
das für ihn keine besondere 
Herausforderung. 

Das Schulkonzept hat sich  
erst langsam entwickelt. Nicht 
alle Eltern konnten damit le-
ben, dass nicht von Anfang  

an alles fix war. Offenheit war 
aber immer eine Basis des 
Lernkonzepts. Das betrifft die 
Räume – es gibt keine Türen –, 
aber auch die Stellung der 
Lehrer. Es wird viel in Gruppen 
gearbeitet, man lernt von- und 
miteinander. Ich habe Bennet 
schnell angemerkt, dass ihm 
das sehr gut gefällt. 

Was anders ist als an anderen 
Grundschulen, ist das Soziale. 
Das Aufeinanderhören, das 
Aufeinanderrücksichtnehmen, 
unabhängig davon, ob ein Kind 
eine Behinderung hat oder 
nicht. Die Kinder haben sich im 
Blick und sehen, wenn jemand 
Hilfe braucht. In den Klassen 
und Räumen ist es übrigens 
sehr viel leiser als in Regel-
schulen; das liegt sicher daran, 
dass die Kinder sehr aufeinan-
der achten. Das Lernen war für 

Fo
to

s 
Ja

nn
 H

öf
er

48 Menschen #1 – 2018



Bennet immer positiv besetzt. 
Ich kann Vorbehalte mancher 
Eltern nicht nachvollziehen, die 
meinen, Regelkinder müss-
ten in inklusiven Konzepten 
zurückstecken. Das erlebe 
ich nicht. Aber es ist natürlich 
wichtig, dass die personelle 
Ausstattung stimmt. 

Eltern, die vor einer Schulwahl 
stehen, sollten sich die Chan-
ce geben, inklusive Schulen 
kennenzulernen und auf ihr 
Kind hören, wenn es signali-
siert, ,das könnte mir gefallen‘. 
Grundsätzlich fänd ich es 
toll, wenn inklusives Lernen 
eine Selbstverständlichkeit 
wäre und unser gesamtes 
gesellschaftliches Leben aus 
inklusiven Situationen bestün-
de. Ich selbst habe durch die 
Entscheidung für die inklusive 
Grundschule noch mehr Vielfalt 

kennengelernt und meine To-
leranz erweitert. Ich merke: Die 
Kategorisierung in Kinder mit 
Behinderung und Regelschüler 
ist gar nicht mehr möglich. 

Ich würde mir wünschen, dass 
Bennet nach der Grundschule 
keine andere Welt kennenler-
nen muss. Aber leider gibt es 
in unserer Region keine inklu-
sive weiterführende Schule. Ich 
bin beruflich oft an Schulen 
und sehe, dass viele Kinder 
die Erfahrung nicht machen 
können, die Bennet machen 
darf. Das ist schade. Für seine 
Zeit nach der Grundschule 
erhoffe ich, dass er weiterhin 
tolerant und unbefangen allem 
gegenübersteht. Und dass er 
für sein Leben weiß, dass es 
Menschen mit unterschied-
lichsten Bedürfnissen und 
Fortschritten gibt.“

  �Bildung voranbringen 
Der Online-Bildungsservice der Aktion Mensch 
bietet Fachleuten und Eltern kostenlos Arbeits-
mittel und Informationen: www.aktion-mensch. 

de/bildungsservice
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vierteln oder „Inclusion Infu
sion“, das bei etablierten Festi-
vals für Barrierefreiheit sorgt, 
will mittendrin e. V. noch mehr 
erreichen: ein inklusives Auf-
wachsen und eine „ganz nor-
male“ Kindheit und Jugend 
auch über die Schule hinaus. 

Bei der Elterninitiative „Gemein-
sam Leben – Gemeinsam Ler-
nen“ (GLGL) in Bonn beraten 
seit über drei Jahrzehnten Eltern 
andere Eltern rund um inklusive 
Bildung und Erziehung. Ingrid 
Gerber von GLGL kennt die Sor-
gen vieler Eltern. Wird mein Kind 
einen Platz in der Regelschule 
bekommen? Wird es gefördert 
werden? Wird es mit den Her-
ausforderungen umgehen kön-
nen? „Wenn wir wollen, dass 
unsere Kinder stark werden für 
ein Leben in dieser Gesellschaft, 
dann müssen wir sie daran 
wachsen lassen, und das geht 
nur in der tagtäglichen Ausein-
andersetzung miteinander“, sagt 
Gerber. Gemeinsames Aufwach-
sen und Lernen stärke alle Kin-
der, ob mit Behinderung oder 
ohne. „Nur wenn Kinder inklusi-
ve Bildung erlebt haben, sind sie 
gut gerüstet für ein Leben in 
dieser Gesellschaft. Wenn man 
sich immer wieder mit Barrieren 
auseinandersetzen muss und 
sie mit Unterstützung und aus 
eigener Kraft überwindet, ist 
man gewappnet für ein Leben in 
größtmöglicher Selbstbestimmt-
heit und Selbstständigkeit.“ 

 
  �Mehr wissen 

Weitere Infos finden  
Sie ab Seite 96.

Bildung verstärkt an Persönlich-
keitsentwicklung und nicht aus-
schließlich an Noten festge-
macht werden sowie Toleranz 
und Akzeptanz ins Zentrum der 
Erziehung rücken sollen, dann 
gibt es laut Pabel nur einen 
Weg: den in Richtung Inklusion. 
„Eltern müssen sich zusammen-
schließen, inklusive Bildung ein-
fordern und Öffentlichkeit her-
stellen für das Thema.“  

Der Verein mittendrin e. V. in 
Köln ist ein Beispiel für einen 
solchen Zusammenschluss. 
Eltern von Kindern mit Behinde-
rung gründeten den Verein 
2006, weil sie sich inklusive 
Bildung für ihre Kinder wünsch-
ten. Die große Resonanz des 
Kongresses „Eine Schule für 
alle“ 2007, die Verabschiedung 
der Behindertenrechtskonventi-
on der Vereinten Nationen und 
der Rechtsanspruch auf inklu
sive Bildung in Deutschland 
waren wichtige Etappenziele. 
„Heute erleben wir leider eine 
Rückwärtsbewegung“, sagt Eva 
Thoms von mittendrin e. V. Der 
Skepsis gegenüber Inklusion in 
der Schule setzt mittendrin e. V. 
Aufklärung, den Dialog mit 
Schulen, Eltern und Fachleuten 
sowie Beratung in jedem Einzel-
fall entgegen. Mit Projekten wie 
„Chillen inklusive“ für inklusive 
Freizeitangebote in den Stadt-

Wie soll ich mein Kind erzie-
hen? Wie es am besten wapp-
nen fürs Leben? Wie ihm er-
möglichen, ein glücklicher, 
selbstbewusster Mensch zu 
werden? – Eltern stehen vor 
großen Herausforderungen. Um 
den Weg für eine gute Entwick-
lung des Kindes zu ebnen, sind 
neben persönlichen Möglich
keiten gesellschaftliche Rah-
menbedingungen entscheidend. 
Forscher des Deutschen Ju-
gendinstituts haben sie für die 
Studie der Bertelsmann Stiftung 
„Mutter, Vater, Kind?“ untersucht. 

Punkt 1: Viele Kinder zu haben, 
alleinerziehend zu sein, mit Be-
hinderung zu leben, aus bil-
dungsfernen Milieus zu kom-
men: All das birgt Armutsgefah-
ren für Kinder und Eltern.  
Punkt 2: „Eltern spüren einen 
enormen Leistungsdruck auf 
ihre Kinder“, sagt Wolfgang Pa-
bel vom Bundeselternrat. Weil 
fachgerechtes Unterrichtsmateri-
al, geeignete Räume und vor 
allem Personal fehlen, machen 
einige behinderte und nicht be-
hinderte Kinder nicht nur gute 
Erfahrungen mit dem gemeinsa-
men Unterricht. Mit Besorgnis 
sieht Pabel, dass Privatschulen 
– auch private Förderschulen – 
an Bedeutung gewinnen. Wenn 
man aber wolle, dass alle Kinder 
gute Chancen haben, wenn 

Text Stefanie Wulff 

Eltern müssen fordern 
Eltern zu sein, ist nicht einfach. Alltagsstress und hohe Erwartun-
gen an sich und seine Kinder bringen Sorgen und Unsicherheit. 
Auch aus diesem Grund setzen Elternvertreter auf mehr Inklusion 
in Bildung und Erziehung. 
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ein Riesenerfolg, zu dem vermutlich auch Ani-
tas positive Schulerfahrung in Berg Fidel beige-
tragen hat. Sie war sozusagen das Fundament 
für alles Weitere. Die Arbeit mit den Jugendli-
chen zeigt mir einfach: Support ist wichtig. Kin-
der müssen wissen: Da ist jemand, der an mich 
glaubt und mich unterstützt. 

Gab es für Sie während der Dreharbeiten be-
sonders emotionale Momente? 

Sehr viele. Die Kinder haben eine enorme Ent-
wicklung durchgemacht. Bei unserem ersten 
Gespräch zum Beispiel war David sieben – heute 
ist er 18. Was mich aber immer umgehauen hat, 
waren die Schulabschlüsse. Die Kinder in einen 
neuen Lebensabschnitt zu entlassen, ist unheim-
lich berührend. 

Wussten Sie, dass manche Menschen Sie als 
Advokatin der Kinder bezeichnen? Können Sie 
das nachvollziehen? 

(lächelt) Na ja, ich glaube schon, dass beide 
Filme im Auftrag der Kinder beziehungsweise 
der Jugendlichen handeln. Ich wollte, dass sie 
eine Stimme in der Gesellschaft bekommen. In 
„Berg Fidel“ und „Schule, Schule“ sehen die Zu-
schauer, was unser separierendes Schulsystem 
für Kinder bedeuten kann. Gleichzeitig erleben 
sie gemeinsamen Unterricht und die Chancen, 
die darin stecken. Ich denke auch, dass der erste 
Film in der Öffentlichkeit viel bewegt hat. Da-
durch hatte er einen Anteil daran, dass es inzwi-
schen tatsächlich eine Primus-Schule gibt, auf 
der Schüler noch weit über die Grundschule hin-
aus gemeinsam lernen können. 

Ihre Filme sind für ihre leisen Töne bekannt, 
weil sie vor allem die Kinder erzählen lassen. 
Wie viel Ihrer eigenen Meinung steckt darin? 

Natürlich habe ich selbst eine Haltung, die  
ich in beiden Filmen auch vertrete. Ich habe  
in „Berg Fidel“ ja gesehen, dass gemeinsames 
Lernen funktioniert und wie sehr die Kinder  
davon profitieren. Jetzt hoffe ich einfach,  
dass sich in unserem Schulsystem noch  
viel verändert. 

Was wünschen Sie sich denn konkret? 
Ich fände es toll, wenn es einen konstruktiven 

Austausch über Unterricht, Noten und unser 
Schulsystem im Allgemeinen gäbe. Deshalb 
freue ich mich auch, wenn meine Filme im Unter-
richt gezeigt werden. Ich selbst halte es für 
falsch, dass Kinder schon so früh bewertet, kate-
gorisiert und auf verschiedene Schulformen auf-
geteilt werden. Schließlich habe ich gesehen, wie 
sehr Kinder vom gemeinsamen Lernen profitie-
ren. Sie haben alle viel gelernt und sich charak-
terlich weit entwickelt. In den Gesprächen mit 
meinen Protagonisten war ich oft beeindruckt, 
wie sie sich ausdrücken und zu was für außerge-
wöhnlichen Menschen sie herangewachsen sind. 

Ihr erster Kontakt zu Berg Fidel liegt mehr als 
zehn Jahre zurück. In der Zwischenzeit haben 
Sie selbst zwei Kinder bekommen. Hat das Ih-
ren Blick auf Schule noch einmal verändert? 

Vielleicht. Durch meine Arbeit habe ich mich in 
den letzten Jahren immer wieder mit dem deut-
schen Schulsystem beschäftigt. Für meine Kinder 
wünsche ich mir eine Schule, die ihnen Zeit gibt, 
sich zu entwickeln und ihre unterschiedlichen 
Persönlichkeiten und Fähigkeiten wertschätzt. Ich 
wünsche mir eine Schule, die die Gesellschaft 
nicht trennt, sondern zusammenführt.  

 
  �Mehr wissen 

 www.aktion-mensch.de/berg-fidel

Hella Wenders, 41. Nach ihrem Magisterexamen in Film- 
und Fernsehwissenschaften an der Ruhr-Universität 
Bochum studierte Hella Wenders Filmregie an der 
Deutschen Film- und Fernsehakademie Berlin. Neben den 
fiktionalen Hochschulprojekten drehte sie zahlreiche 
Kurzdokumentationen, unter anderem für Oxfam und die 
Band „Die Toten Hosen“ in Afrika, Asien und Mittelamerika. 
Ihr Abschlussfilm „Berg Fidel – eine Schule für alle“ erhielt 
2011 den Hauptpreis Lüdia beim Filmfest Lünen und lief 
mit knapp 40.000 Zuschauern erfolgreich im Kino. 
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1. Anita, die als Kleinkind aus dem Kosovo flüchten musste, hatte nach der Grundschulzeit Schwierigkeiten, eine integrative An-
schlussschule zu finden. So blieb ihr nur die Förderschule, die ihr – wie sie sagt – nichts brachte außer einem Stigma. Inzwischen 
hat sie auf dem Berufskolleg ihren Hauptschulabschluss nachgeholt. Zeit für Hobbys hat sie nicht, da sie auch auf ihre jüngeren 
Geschwister aufpassen muss, während ihre Eltern arbeiten. 2. David komponiert schon seit frühster Kindheit Klavierstücke, zum 
Beispiel „Schifffahrt“, ein Stück über die Erforschung des Meeresbodens. David kann schlecht sehen und hören. Er wünschte sich  
eine weiterführende Schule mit Teppichboden, weil der Boden die Geräuschkulisse dämpft und sein Hörgerät besser funktioniert.  
Dies fand sie in einer privaten Montessorischule. Allerdings kann er hier nicht sein Abitur machen, weil sie nach der zehnten Klasse 
endet. Seinen Wunsch, Astronom zu werden, um die Unendlichkeit des Weltalls zu erforschen, verfolgt David weiter. 3. Jakob ist 
Davids kleiner Bruder und Träger des Downsyndroms. Sein großes Talent ist es, die anderen Kinder zu trösten, wenn sie traurig sind, 
sodass sie dann motiviert weiterlernen können. Er konnte, nach einigem Hin und Her, wie sein Bruder David, die private Montessori-
schule besuchen und somit inklusiv weiterlernen. Jakob hat bereits eine Freundin, die er mit seinen Witzen immer zum Lachen 
bringt. 4. Samira wäre gern immer fünf geblieben. Sie fand den Wechsel nach der vierten Klasse extrem schwierig: Statt 200 Schü-
lern in der Grundschule sind auf der Gesamtschule 1.500 Schüler. Samira hört gern Sunrise Avenue und übersetzt in der  
Englischnachhilfe schon mal Liedtexte von Samu Haber. Sie ist adoptiert und kennt ihre leiblichen Eltern nicht.

1.

3.

2.

4.
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wie  
Qualifizierung

Text Michaela Ludwig
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Die Fortbildung  
pädagogischer Fach-
kräfte ist eine wichtige 
Säule der Gestaltung 
von Inklusion in Schulen 
und außerschulischen 
Einrichtungen. Die 
Fortbildungsbedarfe  
sind so vielfältig wie  
die Arbeitsbereiche  
und Zielgruppen.
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Inklusion ist zunächst eine Frage der Haltung. 
„Die Einstellung zu Vielfalt und der Idee, dass alle 
Menschen selbstbestimmt am gesellschaftlichen 
Leben teilhaben sollen, ist die wichtigste Voraus-
setzung für alle Fachkräfte, die ihre Angebote 
inklusiv gestalten möchten oder sollen.“ So bringt 
es Andrea Herrmann, Fachreferentin Inklusion/ 
Sonderpädagogik bei der Senatorin für Kinder und 
Bildung in Bremen, auf den Punkt.  

Im Reformprozess hin zu einer inklusiven Schu-
le, aber auch zu Inklusion in außerschulischer 
Bildung in Kitas, Sport- oder anderen Freizeitan-
geboten, benötigt das zuständige Fachpersonal 
intensive Unterstützung. „Mit der Umsetzung von 
Inklusion sind die Anforderungen an Lehrkräfte 
definitiv gestiegen“, sagt Andreas Jantowski, Di-
rektor des Thüringer Instituts für Lehrerfortbildung, 
Lehrplanentwicklung und Medien. „Wir bereiten 
sie auf die Herausforderungen durch Heteroge-
nität vor.“ In den meisten Bundesländern sind 
Lehrveranstaltungen zur Inklusion mittlerweile in 
der ersten Phase der Lehrerausbildung verpflich-
tend. Allen anderen Lehrkräften bieten Lehrerfort-
bildungsinstitute und die für Bildung zuständigen 
Ministerien ein breites Spektrum an Maßnahmen 
an – von halbtägigen Fortbildungen bis hin zu 
zweijährigen berufsbegleitenden Weiterbildungen. 
Ein wesentlicher Baustein ist der Umschwung von 
der traditionellen Defizitorientierung zur stärken-
orientierten Pädagogik. „Früher waren Lehrende 
Fehlerfinder. Als Lernbegleiter haben sie heute die 
Stärken der Kinder im Blick und versuchen, diese 
zu unterstützen“, erläutert Andreas Jantowski. Da-
bei arbeiten Lehrkräfte, Sonderpädagogen und bei 
Bedarf Assistenzen verschiedener Professionen 

zusammen und entwickeln einen multiperspekti-
vischen Blick. Diese Form der Teamarbeit gilt es 
einzuüben. Lehrkräfte müssen zudem lernen, wie 
sie Unterricht individualisieren, den Austausch mit 
Schülern, Eltern und Kollegen gestalten und sich 
Wissen über unterschiedliche Förderschwerpunkte 
und Diagnostikverfahren aneignen. 

In den ersten Jahren der Bemühungen um Inklu-
sion richteten sich die Fortbildungsmaßnahmen 
in der Regel an die einzelne Lehrkraft. Das sei 
jedoch weder wirksam noch nachhaltig, kritisieren 
Bettina Amrhein und Benjamin Badstieber in der 
Analyse „Lehrerfortbildungen und Inklusion“ aus 
dem Jahr 2014. „Die Fortbildungen werden nur 
dann Wirksamkeit und Nachhaltigkeit erzeugen, 
wenn sie im Prozess der Schulentwicklung, mit 
dem Ziel einer inklusiven Schule geplant und 
durchgeführt werden“, schreiben die Autoren in 
ihrem Fazit. In Thüringen und Bremen wird dem 
Rechnung getragen: Die Veranstaltungen richten 
sich gleichermaßen an Teams, Schulleitungen und 
Kollegien. Schule wird als Teil eines Netzwerks mit 
Jugend- und Sozialamt, Kommune und anderen 
Trägern oder Institutionen begriffen, was sich in 
den Fortbildungen widerspiegelt. Um die Übergän-
ge von der Kita zur Schule möglichst reibungslos 
zu gestalten, werden Lehr- und Erziehungsfach-
kräfte in Thüringen gemeinsam fortgebildet. In 
Bremen können Lehrkräfte im Rahmen von kol-
legialen Hospitationen den Unterricht in anderen 
Schulen besuchen. 

Die Teilnahme an Inklusionsfortbildungen ist in 
allen Bundesländern freiwillig. Auch deshalb 
erreichen sie bislang nur eine Minderheit der 
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Lehrkräfte. So waren laut Bildungsbericht der 
Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2016 
bundesweit nur etwa fünf Prozent aller wahrge-
nommenen Fortbildungen zum Thema „Inklusion 
von Schülerinnen und Schülern mit sonderpäda-
gogischem Förderbedarf“. In Bremen und Thürin-
gen liegt der Anteil jedoch höher. „Wir versuchen, 
aktuelle Themen aufzugreifen, die im Unter-
richtsalltag konkret weiterhelfen und qualitativ 
hochwertig sind“, so Andrea Herrmann. Als „bren-
nende Themen“ bezeichnet sie Autismus, den 
großen Bereich der Individualisierung sowie die 
emotional-soziale Verhaltensproblematik. „Kritiker 
behaupten, verhaltensauffällige Kinder würden die 
Inklusion sprengen“, sagt Andrea Herrmann. „Es 
gibt gute Methoden, um diese Kinder zu beschu-
len. Sie sind den Lehrkräften aber nicht immer 
bekannt.“ 

Im außerschulischen Bereich ist der Bedarf nach 
und das Angebot von Inklusionsfortbildungen 
überaus heterogen und unübersichtlich. Viele gro-
ße Bildungsträger haben sich auf den Weg ge-
macht, ihre Angebote auszuweiten. Die Fortbildun-
gen werden vom Träger selbst, von Experten, die 
ins Haus geholt werden, oder von Kooperations-
partnern durchgeführt. Den Beschäftigten kleinerer 
Träger fehlten jedoch „die nötigen Ressourcen Zeit 
und Geld, um im Tagesgeschäft entsprechende 
Strukturen zu erarbeiten, an Fortbildungen teil-
zunehmen oder mit anderen Trägern zu koope-
rieren“, erklärt der Pädagoge und Coach Stefan 
Burkhardt. Er begleitet Inklusionsprozesse bei Trä-
gern der sozialen Arbeit. Einer Reihe von Fachkräf-
ten sei noch nicht bewusst, dass ein Unterschied 
zwischen Inklusion und Integration bestehe – und 

welche Konsequenzen dies für ihre praktische Ar-
beit habe. „Sie wünschen eine umfassende Basis-
qualifizierung, die sie aus Zeitmangel jedoch gar 
nicht belegen könnten“, so Burkhardt. Eine Fortbil-
dung für diese Gruppe sollte „für das Thema Inklu-
sion werben, Spaß machen, leicht umsetzbar und 
praktikabel sein“. Auf diese Bedarfe zugeschnitten 
bietet er kompakte Seminare als „Paketlösung aus 
Bewusstseinsbildung, methodischem Arbeiten und 
Zugang zu Finanzierungsmöglichkeiten“ an.  

Mit einem barrierefreien Blended-Learning-Format, 
einer Kombination von Präsenzveranstaltung 
und E-Learning, hat der Deutsche Olympische 
Sportbund zu Jahresbeginn gemeinsam mit dem 
Landessportbund Niedersachsen ein neues Fort-
bildungskonzept für Trainerinnen und Übungsleiter 
zu Inklusion im Sport erprobt. Auf dem Programm 
stehen die Sensibilisierung für das Thema Inklusi-
on, die Planung und Durchführung von inklusiven 
Sportangeboten nach didaktisch-methodischen 
Grundsätzen sowie Regeln der Einfachen Spra-
che. Im Gegensatz zu bisherigen Fortbildungen 
zum Thema war das Interesse laut der zuständi-
gen Referentin Alexandra Kreutel sehr groß. Aller-
dings hätten sich die meisten Teilnehmenden aus 
eigenem Antrieb angemeldet und nicht im Zuge 
eines Inklusionsprozesses ihres Vereins. Dabei 
gilt auch für Sportvereine: Erst wenn eine Haltung 
entwickelt und Inklusion als Querschnittaufga-
be verstanden wird, sind diese Prozesse auch 
nachhaltig.  

 
  �Mehr wissen 

Weitere Infos finden Sie ab Seite 96.
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Leo Wilsmann  
(10 Jahre) 
Ohne Titel, 2018 
Farbiges Tonpapier,  
Farbstifte, Krepp-, Seiden-  
und Transparentpapier 
42 cm x 30 cm 

Leo probiert gern künstleri-
sche Techniken aus. Für sein 
Leuchtturmbild spielte er mit 
Farbkontrasten und Materiali-
en, klebte zum Beispiel ver-
schiedene Papiere auf. Der 
Betrachter spürt sofort die 
Energie des Meeres.
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Eine inklusive Gesellschaft vermeidet Ausgrenzung und 
Extrabehandlung. Der Weg dorthin führt über Bildung. Die 
Schwierigkeit: Die Bildungsidee muss in ein System einge-
führt werden, das auf diese Entwicklung nicht vorbereitet 
ist und völlig anderen Handlungslogiken folgt. 

ein von Beginn an gemeinsames Lernen, Spielen, 
Aktivsein positiv auf die Persönlichkeitsentwick-
lung der Kinder und Jugendlichen auswirkt.  
„Teilhabe in allen relevanten Lebensbereichen“ 
und „Ausgrenzung von Anfang an vermeiden“ –  
diese und andere Grundgedanken stellen somit 
dar, was unter Inklusion zu verstehen ist. So weit 
die Theorie! 

Es müssen Taten folgen 

Die Umsetzung dieses Ziels ist eines der größten 
und bedeutendsten internationalen Entwicklungs-
vorhaben im Gesellschafts- und Bildungsbereich. 
In jüngerer Zeit haben Regierungen vieler Länder 
rechtliche Vorschriften erlassen, die auf eine in-
klusive Bildung zielen. Derartige Verpflichtungen 
haben allerdings nur einen begrenzten Wert, 
wenn sie nicht in praktisches Handeln auf der 
Ebene der Bildungsinstitutionen übersetzt wer-
den. Es stellt sich also die Frage, wie sich gelebte 
Inklusion im Kindesalter befördern lässt. Ein wer-
te- und rechtebasierter Zugang zu gemeinsamer 
Bildung erfordert einen ganzheitlichen Ansatz, der 
pädagogische Fachkräfte nicht nur als Vermittler 
von Lehrinhalten begreift. Inklusive Bildung ist 
ein übergreifendes Konzept im doppelten Sinn: 
Sie bezieht sich auf alle Lernenden, und sie 
begreift die schulischen wie außerschulischen 
Bildungsbereiche als Lern- und Lebensräume, 
die sich gegenseitig ergänzen. Somit ist es auch 
einer der zentralen Ansätze inklusiver Bildung, die 
Kooperation beider Bereiche zu fördern. Sie ist 

Bezogen auf das soziale Zusammenleben von 
Menschen betont die Idee der Inklusion die Nicht-
teilbarkeit einer heterogenen Gesellschaft – bei 
aller Verschiedenheit ihrer Mitglieder. Der Inklusi-
onsgedanke soll also dazu beitragen, ein diskrimi-
nierendes und stigmatisierendes „Wir  und Die“, 
also ein Zwei-Gruppen-Denken, zu überwinden. 
Entscheidend ist, Ausgrenzung und Extrabehand-
lung zu vermeiden – und zwar schon im Kindes-
alter. Wenn Exklusionsprozesse von vornherein 
vermieden werden, so die Vermutung, kommen 
soziale Lernvorgänge in Gang, und die Gesell-
schaft von morgen wird von Anfang an lernen, 
dass sie vielfältig ist. Diese Lernprozesse anzusto-
ßen, ist die Aufgabe einer inklusiven Pädagogik, 
die es in Organisationen und in der Gesellschaft 
insgesamt durch die Verpflichtung der Behinder-
tenrechtskonvention der Vereinten Nationen (UN) 
aktuell auszugestalten gilt. Inklusives Zusammen-
leben erfordert eine entsprechende Haltung, die 
mittels inklusiver Pädagogik erreicht werden soll. 
Dazu gehört der Abbau von Vorurteilen und Be-
rührungsängsten sowie die Wertschätzung ge-
genüber allen Mitgliedern der Gesellschaft, damit 
Heterogenität und Vielfalt nicht als Störfaktoren, 
sondern als Chance, Ressource und Bereicherung 
für die Gesellschaft begriffen werden. Zahlreiche 
Ergebnisse der Integrations- beziehungsweise der 
Inklusionsforschung zeigen die positiven Effekte 
inklusiver Bildung für das Erlernen sozialer Kom-
petenzen. Dazu gehört die Fähigkeit, sich in an-
dere hineinzuversetzen und andere zu verstehen 
als Grundlage eines gelingenden Zusammenle-
bens. Die Ergebnisse belegen, dass sich gerade 

Kommentar  Prof. Bettina Amrhein 
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im Wesentlichen ein auf Rechten und Prinzipi-
en beruhender Ansatz, der von zentralen Werten 
wie Chancengleichheit, Teilhabe, Entwicklung und 
Bewahrung von Gemeinschaften sowie Achtung 
der Diversität getragen wird. Diese Termini haben 
die englischen Bildungsforscher Tony Booth und 
Mel Ainscow in ihrem Index für Inklusion benannt. 

Aus vielen Jahrzehnten Integrationsforschung in 
Bildungsinstitutionen wissen wir, dass es ganz 
entscheidend ist, inklusionspädagogische Prinzi-
pien so früh wie möglich umzusetzen. Je früher 
ein Kontakt zwischen Kindern und Jugendlichen 
mit und ohne Behinderung entsteht, desto we
niger Berührungsängste haben sie später. Die 
langfristige, gesellschaftliche Wirkung, die ein  
auf soziale Teilhabe hin ausgerichtetes Bildungs-
system erzielen würde, lässt sich erahnen. Es 
würde gelernt, wie man selbstverständlich mitei-
nander umgehen kann, welche Rücksichten es 
zu nehmen gilt, dass unterschiedliche Blickwinkel 
und Bedürfnisse eine Bereicherung für alle  
darstellen – bei der Arbeit, in der Freizeit, in 
Freundschaften. 

Mit Unterzeichnung der UN-Konvention stehen die 
Bildungsinstitutionen jetzt weltweit vor der großen 
Herausforderung, ihre Konzepte an die Forderun-
gen der Konvention anzupassen. Dabei trifft ge-
rade in Deutschland die Forderung, Ausgrenzung 
von Anfang an zu vermeiden, auf Realitäten in 
Bildungseinrichtungen, die einer völlig anderen 
Systemlogik unterliegen. Auch die hierzulande 

bestehende Trennung der Lehrerausbildung in un-
terschiedliche Lehrämter für Regelschulen und für 
Förderschulen steht nach wie vor in einem star-
ken Widerspruch zur Entwicklung hin zu einem 
„inclusive school system at all levels“, wie es von 
der UN-Behindertenrechtskonvention vorgegeben 
ist. Es stellt sich die Frage: Was passiert eigent-
lich, wenn man versucht, eine Bildungsidee in ein 
System einzuführen, das auf diese Entwicklung 
gar nicht vorbereitet ist und völlig anderen Hand-
lungslogiken folgt? 

Die bereits angestoßenen bildungspolitischen 
Reformen sind im Bundesländervergleich trotz 
bestehender Unterschiede insgesamt schwer-
fällig und paradox. Inklusion zeigt sich aktuell in 
Deutschland auf der Schulebene als widersprüch-
licher Innovationsauftrag an Disziplinen und 
Professionen. In einem eher auf Exklusion, Leis-
tungshomogenisierung und Standardorientierung 
ausgelegten Schulsystem muss nun das Recht 
auf Inklusion umgesetzt werden. Es ist vor diesem 
Hintergrund wenig verwunderlich, dass wir es mit 
einer emotional höchst aufgeladenen Debatte zu 
tun haben und die Praktiker permanent mit den 
Lücken zwischen Anspruch und Wirklichkeit von 
Inklusion kämpfen müssen. 

Vielfalt bringt Spannungen 

In der praktischen Umsetzung von vielfaltssensib-
ler Pädagogik in einem gegliederten Bildungswe-
sen entstehen erhebliche Spannungsfelder, die 
von Akteuren auf allen Ebenen täglich ausgegli-
chen werden müssen. Auch der häufig vorgetra-
gene Ruf nach mehr Multiprofessionalität in  
der Schule scheint zu verhallen, wenn sich Be-
richte aus der Praxis häufen, dass inklusive Pro-
zesse mit einer zu knappen Ressourcenlage und 
nicht ausreichend dafür geschultem Per- 
sonal umgesetzt werden müssen. Aktuell scheint 
es so, dass in vielen Fällen nicht die Bildungs-
idee das System wandelt, zum Beispiel die  
Schule beziehungsweise den Ganztag, sondern 
dass im Konflikt zwischen inklusiver Bildungs-
innovation und bestehenden Strukturen in den 

Eine inklusive 
Gesellschaft zu schaffen, 
ist eines der größten 
und bedeutendsten 
internationalen 
Entwicklungsvorhaben.
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jeweiligen Institutionen eher die Inklusion um
gewandelt wird. Dieses Muster findet sich  
auch in anderen gesellschaftlichen Lebens
bereichen. 

Das bedeutet, dass Akteure aller Ebenen – im Be-
reich der schulischen Bildung also die Beteiligten 
aus der Bildungspolitik, der Verwaltung und der 
Schule selbst – häufig dazu übergehen, Entschei-
dungen vor Ort zu treffen, die sich mit dem oben 
beschriebenen Anspruch von Inklusion gar nicht 
vereinbaren lassen. Ein Beispiel ist das Einrich-
ten sogenannter Inklusionsräume in Schulen, in 
denen dann getrennt vom restlichen Schulleben 
lediglich die individuelle Förderung von Schülerin-
nen und Schülern, häufig denen mit sonderpäd-
agogischem Unterstützungsbedarf, stattfindet. Es 
liegt auf der Hand, dass das Dazugehörigkeitsge-
fühl dieser getrennt von ihren Klassen lernenden 
Schülerinnen und Schüler nicht besonders hoch 
sein kann. Das Gleiche gilt für das Beispiel der 
sogenannten Flüchtlingsklassen. Wenn Zugehö-
rigkeit und Teilhabe an das Erreichen eines be-
stimmten Sprachniveaus geknüpft ist, kann man 
im Rahmen dieser „Integrationspraxis“ nicht gera-
de von Inklusionssensibilität sprechen. 

Begegnen kann man diesen deutlichen Umfor-
mungstendenzen der inklusionspädagogischen 
Idee nur durch ein ganzheitliches Vorgehen. Auf 
der Ebene von Kommunen gilt es, eine enge und 
im besten Fall moderierte Abstimmung zwischen 
Bildungspolitik, -administration und Einzelinsti-
tutionen zu etablieren, die auf eine nachhaltige 
Entwicklung hin zu Inklusion abzielt. Ganz ent-
scheidend dabei ist auch der Aufbau dauerhafter 
Kooperationsbeziehungen zwischen schulischen 
und außerschulischen Partnern. Am Anfang dieser 
gemeinschaftlichen Aufgabe muss das Erarbei-
ten eines gemeinsam geteilten Verständnisses 
von Inklusion stehen, das die volle Teilhabe im 
Blick hat und einer Ausgrenzung, bezogen auf 
alle Dimensionen von Vielfalt, entgegensteht. Alle 
Beteiligten müssen sich bewusst werden, dass 
die Idee der Inklusion das Gesellschafts- und Bil-
dungssystem erheblich verändert – und (Macht-) 
Verhältnisse infrage stellt. 

Wenn man das Ziel verfolgt, dass sich durch 
inklusionspädagogische Prinzipien gelebte und 
erlebte Vielfalt im Kindesalter positiv auf die Ent-
wicklung aller Kinder auswirkt, müssen die Akteu-
re darauf achten, sich nicht auf eine Verkürzung 
des Inklusionsgedankens einzulassen. Kurzfristige 
Maßnahmen mögen ein Rezept sein, um das be-
stehende System zu stabilisieren. Die eigentliche 
Bildungsidee, Barrieren für gemeinsames Lernen 
und Teilhabe in der Bildungslandschaft abzubau-
en, wird mit ihnen allerdings aufgegeben. Verhin-
dern ließe sich das, wenn man bei der Konzeption 
von inklusiven Bildungsangeboten stärker die 
wichtigsten Akteure – die Kinder und Jugendlichen 
selbst – einbeziehen würde. Dieser partizipative 
Anspruch wird noch viel zu selten eingelöst. 

Abseits der Institutionen gibt es aber auch 
vieles, was jede und jeder Einzelne zum Trans-
formationsprozess beitragen kann. Alle an der 
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen Be-
teiligten, seien es Eltern, Betreuer, Sozialarbeiter, 
Pädagogen oder Trainer, sind angesprochen 
umzudenken. Das bedeutet: die eigene Haltung 
reflektieren, bereit sein, vom Kind aus zu denken 
und nicht vom Lernziel aus, sich mit Experten aus 
anderen Bereichen vernetzen, sich austauschen 
und voneinander lernen. Der Anfang liegt bei 
jedem Einzelnen von uns. Wir müssen diese Auf-
gabe gemeinschaftlich angehen.   

Prof. Bettina Amrhein war Lehrerin 
im Gemeinsamen Unterricht an 
Grund- und Hauptschulen. Seit 
zehn Jahren erforscht und begleitet 
sie inklusive Schul- und Unter-
richtsentwicklungsprozesse. Ihr 
Schwerpunkt ist die Qualifizierung 
der Akteure und der Aufbau von 
Partnerschaften zwischen Wissen-
schaft und Praxis.
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Alltagssprache, Leichte Sprache und Braille-
schrift in einem einzigen Buch: Der fünfte Titel 
der Erstlesereihe „Die Bunte Bande“ vereint 
erstmals alle drei Angebote und ermöglicht 
damit allen Lesern ein inklusives Erlebnis. 

Die 

Text und Protokolle Eva Keller 

Illustrationen: Ulrich Velte, Igor Dolinger

Bunte  
Bande
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Seite 80–83 
Q wie Qualifizierung 
• Für „Lehrerfortbildungen zu Inklusi-
on – eine Trendanalyse“ haben Prof. 
Bettina Amrhein, Koordinatorin Inklu-
sion am Zentrum für LehrerInnenbil-
dung der Universität zu Köln, und 
Benjamin Badstieber im Auftrag der 
Bertelsmann Stiftung 2014 über  
700 Fortbildungsveranstaltungen zum 
Thema „Inklusion“ analysiert. Ergeb-
nis: Es gibt viele Angebote, sie sind 
jedoch nicht hinreichend wirksam. 

www.tinyurl.com/fortbildung-lehrer 

• Der „Index für Inklusion“ ist ein 
Leitfaden für die Schulentwicklung. 
Bildungseinrichtungen können mit 
seiner Hilfe ablesen, inwieweit sie 
bereits Kulturen, Strukturen und 
Praktiken der Inklusion umsetzen. 
Index für Inklusion, Tony Booth, 

Mel Ainscow, Beltz Verlag, 2017, 

ISBN 978-3-407-63006-3 

• Studiengänge und Weiterbildun-
gen zum Thema Inklusion sind ab-
rufbar über die Webseite der Aktion 
Mensch: 
www.aktion-mensch.de/bildung/ 

inklusion-studieren.html

 

• Der Online-Bildungsservice der 
Aktion Mensch bündelt alle Materia-
lien der Aktion Mensch zu Bildung 
und Unterricht. Über ein Suchformu-
lar können pädagogische Fachkräfte 
und Interessierte kostenlose Arbeits-
mittel und Informationen bestellen 
beziehungsweise herunterladen. 
www.aktion-mensch.de/bildung/ 

bildungsservice.html 

• Lesetipps: Mit der Bedeutung des 
Spiels und inklusiver Gruppen für die 
kindliche Entwicklung beschäftigt 
sich der Pädagoge und Bildungsfor-
scher Ulrich Heimlich. 
Einführung in die Spielpädagogik, 

Ulrich Heimlich, Verlag Julius Klink-

hardt, 2015, ISBN 978-3-8252-

4199-5. 

Kinder mit Behinderung – Anforde-

rungen an eine inklusive Frühpäda-

gogik, Ulrich Heimlich. Weiterbil-

dungsinitiative Frühpädagogische 

Fachkräfte, 2013. Als PDF zum 

Downloaden: www.tinyurl.com/ 

heimlich-weiterbildung 

• Hier können Eltern und Kinder 
Spielplätze in ihrer Nähe finden, 
eintragen und bewerten:  
www.spielplatztreff.de 

• Geräte für Spiel- und Sportplätze, 
von denen alle Kinder profitieren 
können, sind zu finden unter: 
www.kompan.de/das-spielen-fuer-

alle-universelles-design 

Seite 58–65 
Hand in Hand 
Die Lebenshilfe Gütersloh bietet die 
Module, die im Rahmen des Projekts 
FRED entwickelt wurden, Bildungs-
einrichtungen an. Einen Infoflyer 
kann man downloaden unter: 
www.tinyurl.com/flyer-guetersloh 

Seite 72–79 
Kinder brauchen jemanden, der 
an sie glaubt 
Der Film „Berg Fidel – eine Schule 
für alle“ ist abrufbar unter:  
www.bergfidel.wfilm.de 
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